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V on »tätiger Freundschaft« – so sagt es 
die Einleitung – handelt dieses Buch. 
Das ist – zum Glück! – viel mehr, als 

der dürre Titel »Technologietransfer« erwar-
ten lässt. Und es geht auch nicht, wie die Un-
terzeile verheißt, nur um Wirtschaft und nur 
um die 1980er Jahre, sondern tatsächlich 
um die Gesamtheit der 41 Jahre DDR und 
somit um die beiden Hoch-Zeiten (DDR-)
deutsch-chinesischer Freundschaft und Zu-
sammenarbeit in den 50er und 80er Jahren. 
Das ist ein Paukenschlag – gerade in diesem 
Jahr 2023, da eine deutsche Außenministe-
rin im Einklang mit USA- und Nato-Führung 
auf den Wogen eines schreiend wiederer-
wachten deutschen Überlegenheitsdünkels 
einen neuen, Feindschaft und Konfrontati-
on verheißenden »Systemkonflikt« mit Chi-
na beschwört.

Urheber des Paukenschlages ist der Ma-
schinenbauer und Sinologe Dr.-Ing. Kon-
rad Herrmann, der 1990 – im letzten Jahr 
der DDR – an deren Botschaft in China 
als Sekretär für Wissenschaft und Tech-
nik gearbeitet hat. Gestützt ist seine über-
aus detailreiche Arbeit auf sorgfältige Li-
teraturauswertung, nicht weniger als 448 
Quellenangaben zu Dokumenten und Pres-
seberichten sowie eine Vielzahl persönlicher 
Gespräche mit Akteurinnen und Akteuren 
der Beziehungen. Versehen ist sie zudem 
mit einem ausführlichen Personenverzeich-
nis sowie Statistiken und einer Chronologie. 
In der Einleitung findet sich auch der folgen-
de schöne Satz: »Auf der Erfahrung dieser 
Freundschaft gründet nicht zuletzt der gute 
Ruf deutscher Erzeugnisse und das Ansehen 
Deutschlands in China.«

Herrmann kommt zu dem Ergebnis, dass 
»die DDR in den 1950er Jahren nach der 
Sowjetunion einen spürbaren Beitrag zur 
Industrialisierung Chinas geleistet« habe, 
und zwar angesichts der »großen Hoffnun-
gen« Chinas nicht selten »bis zur Überfor-
derung«. Mit 39 beziffert Herrmann die in 
den 50er Jahren von der DDR in China er-
richteten »kompletten Industrieanlagen«. In 
den 80er Jahren dann – nach der Pause des 
zwischen der Sowjetunion und China in den 
60er/70er Jahren herbeigeführten Bruchs 
auch zwischen China und der DDR – sei der 
Beitrag der DDR vor allem wegen derer »ei-
genen technologischen Rückstände nur noch 
punktuell« gegeben gewesen, »zugleich aber 
lebte die in den 1950er Jahren gegründete 
Freundschaft wieder auf«.

Wie das geschah, ist im 13. Kapitel zum 
Schienenfahrzeugbau beispielhaft darge-
stellt. Dort vor allem habe die DDR mit ihren 
»über Jahrzehnte hinweg« realisierten »um-
fangreichen Lieferungen« eine »bedeutende 
Unterstützung« geleistet; die »vorbildliche 
[…] Durchführung des Technologietrans-
fers bei den Kühlzügen im VEB Waggonbau 
Dessau« liefere »auch noch für gegenwär-
tige Vorhaben eines Technologietransfers 
eine Blaupause«. Schon 1951 lieferte Des-
sau Kühlzüge nach China. Als 1955 deren 
Zahl auf 60 gestiegen war, entschloss man 
sich zu einer ganz auf China zugeschnitte-
nen Neuentwicklung. In den folgenden Jahr-
zehnten erhielten 600 chinesische Arbeiter 
in Dessau eine spezielle Ausbildung. In Wu-
han entstand ein Waggonwerk nach Dessau-
er Vorbild. Auf 2312 summierte sich bis 1989 
die Zahl der gelieferten Wagen.

Herrmanns Darstellung der Überführung 
der Kühlzüge nach China ist eine spannen-

de Reportage: Da ist von den Unterschie-
den zwischen Schrauben- (DDR) und Mit-
telpufferkupplungen (Sowjetunion und 
China) ebenso die Rede wie vom Drehge-
stellaustausch an der polnisch-sowjetischen 
Grenze in Brest von 1435 Millimeter Spur-
weite auf 1524 Millimeter und an der so-
wjetisch-chinesischen Grenze in Sabaikalsk 
wieder zurück auf 1435 Millimeter, wofür 
die Originaldrehgestelle in Brest auf Wag-
gons verladen und zusammen mit den von 
DDR-Spezialisten betreuten Kühlwagen die 
8000 Kilometer dorthin befördert wurden, 
während im Anschluss die Breitspur-Über-
führungsdrehgestelle aus der Sowjetunion 
wieder den Weg zurück nach Brest zu ge-
hen hatten.

Neben den Kühlzügen absolvierten auch 
489 Reisezugwagen und 474 Güterwa-
gen aus der DDR diese Lieferstrecke. China 
war nach der Sowjetunion der zweitgröß-
te Abnehmer des DDR-Schienenfahrzeug-
baus. 1986 waren in China über 1200 Lo-
komotiven unterschiedlicher Größe aus dem 
Volkseigenen Betrieb Lokomotivbau Elektro-
technische Werke »Hans Beimler« Hennigs-
dorf (LEW) im Einsatz. »Damit fuhr etwa 
jede zehnte LEW-Lok in China.«

Herrmanns Buch ist prall gefüllt mit 
weiteren detailreichen und informativ be-
bilderten Schilderungen der Beziehungen 
einzelner Betriebe, Kombinate und Außen-
handelsbetriebe der DDR mit China. Heraus-
gegriffen sei hier noch die 1980 – und damit 
gleich zu Beginn der im Dezember 1978 ein-
geleiteten Öffnungspolitik der chinesischen 
Führung – realisierte Lieferung eines Rech-
ners R 300 vom Kombinat Robotron in Dres-
den für drei Millionen Schweizer Franken an 
das Beijinger Autowerk. Es klingt wie aus ei-

ner fernen Welt und liegt doch erst 40 Jahre 
zurück. Man hatte für den Rechner, schreibt 
Herrmann, »ein zweistöckiges Gebäude er-
richtet«, um Platz für »mehrere Zentralein-
heiten, Drucker, Tabelliermaschine, Lochkar-
teneinheit usw.« zu haben. »Das ganze Jahr« 
habe »eine umfassende Schulung« stattge-
funden, nacheinander seien »insgesamt vier-
zig Lehrkräfte aus Leipzig und Dresden« 
nach China gereist, »das größte Problem« 
seien »fehlende Fachdolmetscher« gewesen.

Alle Details sind in die politische Gesamt-
entwicklung eingebettet. Ausführlich behan-
delt Herrmann etwa den Besuch Erich Ho-
neckers in China im Oktober 1986 als lange 
angestrebten Höhepunkt eines Prozesses, 
der im Sommer 1981 mit gegenseitigen Be-
suchen der Parteifunktionäre Bruno Mah-
low und Chen Dexing zur Normalisierung 
der Beziehungen nach dem erwähnten po-
litischen Bruch eingeleitet worden war und 
die mit dieser Reise verbundenen Spannun-
gen im Verhältnis zwischen der DDR und der 
Sowjetunion.

Diese Einbettung ist verdienstvoll, hilf-
reich und anregend, zuweilen jedoch – etwa 
im zweiten Kapitel, in dem es um die 1967 
zum Austausch über die Entwicklungen in 
China ins Leben gerufenen »Interkit«-Konfe-
renzen der Sowjetunion und ihrer Verbünde-
ten geht – zu wenig differenziert. Das aber 
mindert nicht die Qualität und auch die Be-
deutung dieses Geschichtsbuches über eine 
Zeit, von der heute wohl viele meinen, es 
habe sie gar nicht gegeben.

Konrad Herrmann: Technologietransfer. Die 
Wirtschaftsbeziehungen zwischen der DDR und 
der Volksrepublik China in den 1980er Jahren. 
Verlag am Park in der Edition Ost, 386 S., br., 25 €.

Sagenhafte Nachrichten aus einer verschwundenen Welt
Konrad Herrmann über den Technologietransfer der DDR nach China

EVELIN WITTICH

Zeitzeugen des Putsches vom 11. Septem-
ber 1973 in Chile werden sich vermutlich 
noch gut an die schockierenden Nachrich-
ten über den Sturz der gewählten sozia-
listisch orientierten Regierung unter Sal-
vador Allende erinnern, an das Entsetzen 
über Folter und Mord an Anhängern der 
Unidad Popular. Eine Welle der Solidarität 
mit den Verfolgten durchzog nicht nur die 
DDR. All das fand wenige Wochen nach 
den politisch inspirierenden Tagen der 
Weltfestspiele der Jugend und Studenten 
im August in Ost-Berlin statt.

Andreas Pawel versetzt uns mit seinem 
Buch über die Rettung des zweiten Man-
nes in Chile, dem damaligen Generalse-
kretär der Sozialistischen Partei, Carlos 
Altamirano, durch Mitarbeiter der Haupt-
abteilung Aufklärung des Ministeriums für 
Staatssicherheit der DDR, zurück in eine 
hach dramatische Zeit. Der Autor ist eher 
zufällig bei Recherchen zur Regionalge-
schichte auf dieses Kapitel gestoßen.

Zu den politischen Konsequenzen aus 
dem Putsch vor 50 Jahren gehört für vie-
le Linke noch heute die Bestätigung der 
Überzeugung, dass eine sozialistische Re-
gierung nicht nur durch demokratische 
Wahlen ihre politischen Ziele verwirkli-
chen kann, zu denen in Chile die Verstaat-
lichung des Kupferbergbaus gehörte. Pa-
wel, selbst Bergmann, hatte sich bisher vor 
allem mit der Geschichte des Bergbaus im 
Harz beschäftigt, aber auch ein beeindru-
ckendes Buch über die Villen in Blanken-
burg geschrieben. Die persönliche Begeg-
nung mit Rudolf Herz, einem ehemaligen 
Harzer Bergmaschineningenieur, lenkte 
seine Aufmerksamkeit auf die Ereignisse 
rund um die Rettung von Altamirano vor 
den Häschern Pinochets. Herz war bei die-
ser ein Hauptakteur.

Es war Zufall, dass die Schergen der Mi-
litärjunta Altamirano, nach dem sie schon 
in den ersten Stunden des Staatsstreiches 
fahndeten, nicht fassen, dieser sich tage-
lang vor ihnen von Versteck zu Versteck 
verbergen konnte. Die DDR-Botschaft in 
Santiago bot damals verzweifelten Chile-
nen Schutz an. Es gelang ihr, viele von ih-
nen illegal aus dem Land zu schleusen. 
Doch da die DDR sofort nach dem gewalt-
samen Umsturz die diplomatischen Bezie-
hungen mit den neuen Machthabern ab-
brach, verlor sie auch den diplomatischen 
Status, was die Rettungsaktionen sehr er-
schwerte. Ohne die Unterstützung ande-
rer Botschaften, vor allem der finnischen, 
hätten viele Menschenleben nicht bewahrt 
werden können. Altamirano konnte we-
gen seines Bekanntheitsgrades auf diese 
Weise nicht außer Landes gebracht wer-
den. In kürzester Zeit wurde für ihn von 
Organen der DDR ein besonderer Plan 
mit verschiedenen Varianten erarbeitet. 
Der auf Lateinamerika spezialisierte OibE 
(Offizier im besonderen Einsatz) Rudolf 
Herz wurde nach Santiago de Chile ge-
schickt. Er übernahm, über weite Strecken 
völlig auf sich allein gestellt, die Absiche-
rung der höchst riskanten Flucht von Alta-
mirano über die Berge nach Argentinien.

Pawel, der 1973 erst 13 Jahre alt war, 
beschreibt diese Odyssee spannungs-
reich, bis ins Detail gut recherchiert und 
teilweise in einer den atemberaubenden 
Ereignissen angemessenen Sprache. Die 
Beschreibung der Charaktere der handeln-
den Personen entspricht mitunter eher 
dem heutigen Zeitgeist. Authentisch sind 
die Auszüge aus den Protokollen der Co-
misión Nacionál sobre Prisión y Tortur von 
2004, der sogenannten Valech-Kommissi-
on (benannt nach ihrem Vorsitzenden Ser-
gio Valech Aldunate), die die Opfer der 
Militärdiktatur erfassen, die grausamen 
Folterungen und Morde an politischen 
Gefangenen im Gefolge des Putsches pu-
blik machen sollte. Auch die Schilderung 
der Vorgänge in der Nacht vom 10. auf 
den 11. September 1973 in den chileni-
schen Streitkräften und im Präsidentenpa-
last, der Moneda, bis zum Selbstmord des 
Präsidenten Salvador Allende sind an den 
neuesten Erkenntnissen orientiert.

Dass die Regierung der DDR die einzige 
weltweit war, die die Allende-Regierung 
vor dem Putsch gewarnt hatte, dürfte für 
viele Leser und Leserinnen überraschend 
sein. Pawel weist überzeugend nach, wie 
sie zu diesen Informationen gekommen 
ist. Auch die Rolle von DDR-Technikern, 
Kapitänen der Deutschen Seerederei und 
vielen anderen bei der Rettung vor allem 
von Linken vor dem Pinochet-Regime Be-
teiligten, in verschiedenen chilenischen 
Quellen ausdrücklich gewürdigt, wird be-
richtet. Ein wertvoller Beitrag zur Erhel-
lung von Weltgeschichte in Zeiten des Kal-
ten Krieges.

Andreas Pawel: Auf der Flucht. Der große 
Coup der Stasi in Chile 1973. Verlag Bussert 
& Stadeler, 128 S., br., 14,90 €.

Andreas Pawel über die Stasi 
und den Putsch in Chile 1973

Die Rettung von 
Altamirano

HEINZ NIEMANN

E twas verhalten hat die SPD die-
ses Jahr ihren 160. Geburtstag 
begangen. Und das hat wohl 
Gründe. In diesem Kontext in-
teressant ist das voluminöse 
Buch, das Brigitte Seebacher, 

die dieser Partei selbst von 1965 bis 1993 
angehörte, ungefragt zum Jubiläum vorleg-
te. Schon der Titel »Hundert Jahre Hoffnung 
und ein langer Abschied« lässt die Botschaft 
ahnen. Zutreffend, weil allzu große Erwar-
tungen in realer Selbsterkenntnis dämpfend, 
heißt es im Untertitel einschränkend: »Zur 
Geschichte der Sozialdemokratie«.

Die relativ chronologische Darstellung en-
det bereits 1982, was folgt, sind eher feuil-
letonistische kurze Einlassungen über die 
»Scheinblüte« der Partei in den Achtzigern 
und den sich damals bereits ankündigenden 
Paradigmenwechsel. Die Auswahl der Fak-
ten verdankt sich eher persönlicher Wahr-
nehmung und Beurteilung denn fachlicher 
Stringenz. Bei der Meisterung der Dialek-
tik von wissenschaftlicher Objektivität und 
subjektiver Parteilichkeit zeigt Brigitte See-
bacher deutliche Grenzen.

Der Text ist in sieben Kapitel plus Epilog 
gegliedert, Letzterer – unter der alles und 
nichts sagenden Überschrift »Nichts ist ewig« 
– empfiehlt sich als Prolog zu lesen. Hier wird 
dem aufmerksamen Leser offenbar, was Wil-
ly Brandt vom politisch-weltanschaulichen 
Standpunkt seiner (letzten) Gattin hielt, als 
er einmal meinte, rechts von ihr sei nur noch 
die Wand.

Die Quellengrundlage mit rund 500 ange-
gebenen Monografien sowie circa 90 Doku-
menteneditionen und Protokollen ist genau-
so beeindruckend, wie die strikte Ignoranz 
erstaunt, mit der Publikationen von DDR-
Historikern bedacht werden. Derart erspart 
sich Brigitte Seebacher freilich jegliche Pole-
mik mit Autoren, die in der Geschichte der 
deutschen Sozialdemokratie auch Zeiten 
der Hoffnungen, realer Kämpfe, kluger Par-
teiprogramme und Siege erkennen und die-
se nicht nur als eine Kette von Niederlagen 
und vergeblichem Tun ansehen.

Selbstredend beginnt die Darstellung 
im Jahr 1863 mit der Gründung des Allge-
meinen Deutschen Arbeitervereins (ADAV) 
durch Ferdinand Lassalle. Über das »Wer-
den einer Bewegung«, das Kaiserreich, die 
Weimarer Republik und die Nazizeit bis zum 
Neuanfang 1945/46 wird der sachkundige 

Leser nicht viel Neues erfahren. Aufschluss-
reicher wird für ihn sein, wie sich die Sicht-
weisen in parteioffiziösen, zweifellos brillan-
ten Spezialstudien für die Nachkriegszeit, 
vor allem von Kurt Klotzbach, Klaus Schön-
hoven und Bernd Faulenbach, von den Wer-
tungen der Autorin dieser neuen Parteige-
schichte unterscheiden.

Besonders deutlich werden solche im Ka-
pitel »Machtspiele«, wo die betonte Absage 

Brandts auf dem Parteitag 1972 an im linken 
Flügel wieder aufgekommene Forderungen 
nach systemüberwindenden Reformen vor-
gestellt wird. Diese implizierte das Festhal-
ten an einem demokratischen Sozialismus, 
der keine Eigentumsverhältnisse neu ordnen 
werde, sondern eine Veränderung der Wirt-
schafts- und Sozialordnung nur durch de-
mokratische Kontrolle der wirtschaftlichen 
Macht mithilfe der Politik vornehmen woll-

te. Man verabschiedete sich nicht nur vom 
Begriff »Systemüberwindung«, was bereits 
eine Vorwegnahme des neuen »Dritten We-
ges« des britischen Labour-Politikers Tony 
Blair sowie des deutschen sozialdemokrati-
schen Kanzlers Gerhard Schröder war, son-
dern zugleich von etlichen ursozialdemokra-
tischen sozialpolitischen Forderungen.

Im abschließenden Kapitel »Jeder Weg ein 
Sonderweg« sowie im Epilog werden unter 
Einbeziehung der Entwicklungen und Ent-
scheidungen der Nachfolger der SPÖ unter 
Franz Vranitzky, der Labour-Partei von Blair, 
der französischen Sozialisten unter François 
Mitterrand sowie der schwedischen Sozial-
demokraten unter Olaf Palme einige Prob-
leme der SPD ab den 90er Jahren angespro-
chen, jedoch ohne jeglichen Bezug zu den 
Auseinandersetzungen und Lehren voraus-
gegangener Jahrzehnte.

Das Desaster der SPD im Jahr der deut-
schen Vereinigung, für das Oskar Lafontaine 
hier zusätzlich als der falsche Kanzlerkandi-
dat abgewatscht wird, gilt Brigitte Seebacher 
als Schlusspunkt eines langen Abschieds von 
hundertjährigen Hoffnungen, von der illuso-
rischen Vision eines »demokratischen Sozia-
lismus«. Eine auch nur in Ansätzen überzeu-
gende Erklärung für das Ende des glorreichen 
»sozialdemokratischen Jahrzehnts«, wie Fau-
lenbach die SPD-Regentschaft 1969 bis 1982 
wertet, bietet sie nicht, auch nicht für die aus-
gebliebenen Stimm- und Mitgliedergewinne 
mit dem Anschluss der DDR an die BRD so-
wie bis heute andauernde beziehungsweise 
wiederkehrende Stimm- und Umfrageverlus-
te. Eine Art fatalistischer Determinismus, der 
zu jeder Zeit mögliche gesellschaftliche Al-
ternativen ausblendet, schimmert hier durch.

Letztlich spricht Brigitte Seebacher die 
SPD-Führungen wie die Mitglieder von aller 
Verantwortung für das – als Abschied um-
schriebene – Scheitern einer Jahrhundertbe-
wegung frei. Die mit der heutigen sozialde-
mokratischen Spitze um Kanzler Olaf Scholz 
konform denkenden und handelnden Partei-
buchbesitzer können und werden sich in die-
sem Buch bestätigt fühlen. Sie dürfen sich 
guten Gewissens der »Zeitenwende« hinge-
ben und müssen sich nicht von Kassandra-
rufen eines Epochenumbruchs erschrecken 
lassen. Kritische Leser sowie den traditionel-
len Werten und Zielen anhängende Sozialde-
mokraten wird dieses Buch trotz eines ele-
ganten Schreibstils jedoch nicht überzeugen 
und eher langweilen.

Hinsichtlich der Zukunft der SPD gibt die 
Autorin den Lesern noch einen (recht zyni-
schen) Spruch aus der britischen Labour Par-
ty mit auf den Weg: »Goodbye to all that! 
Nothing lasts for ever.« Auf Wiedersehen, 
Schluss mit all dem, nichts währt für immer.

Brigitte Seebacher: Hundert Jahre Hoffnung 
und ein langer Abschied. Zur Geschichte der 
Sozialdemokratie. J.H. W. Dietz, 719 S., geb., 
49,90 €.

Brigitte Seebacher über den Niedergang einer einst stolzen Partei

Letztlich spricht Brigitte Seebacher 
die SPD-Führungen wie die 
Mitglieder von aller Verantwortung 
für das – als Abschied 
umschriebene – Scheitern einer 
Jahrhundertbewegung frei.

Absolution für Parteizertrümmerer

Wahlplakat 2017 in Leverkusen in der Hoffnung, mit der Beschwörung von Brandt wieder 
stark zu werden
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